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KAPITEL 1

Die Sonne hing tief am Horizont und warf einen rotgoldenen Schein über das ruhige Wasser des Flusses. Es war ein kühler Abend, die Art von Abend, an dem die Luft eine ungewohnte Stille trug. Emile rannte.

Sein Atem ging stoßweise, seine Schritte hallten auf dem Kiesweg wider. Vor ihm führte der schmale Pfad hinunter zu den Felsen und er wusste, dass er keine Zeit hatte zu zögern.

Er hatte Silas gesehen - nur einen Augenblick, als er am Rand der Klippe stand, den Blick starr auf die Fluten gerichtet. Silas hatte sich nicht umgedreht, hatte nichts gesagt, aber in seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der Emile das Herz zusammenzog.

Es war nicht bloß Traurigkeit. Es war Leere. Die Art von Leere, die man kurz vor dem Tod spürt. Emiles Füße rutschten auf dem feuchten Kies, doch er zwang sich zum Weitergehen, selbst als er plötzlich mit dem Fuß umknickte und schmerzerfüllt aufschrie.

„Silas!“ Seine Stimme schnitt durch die kalte Abendluft. Kein Echo kam zurück. Nur das Rauschen des Wassers unterhalb der Felsen antwortete ihm. Und dann sah er es - eine Bewegung, ein Schatten, der in die Tiefe stürzte. „NEIN!“ Ein Schrei entfuhr ihm, als sein längster und bester Freund in den schwarzen Fluten verschwand.

Ohne nachzudenken, ohne auch nur einen Moment zu zögern, sprang Emile hinterher. Während des Sprungs dachte er über ihre Freundschaft nach.

Darüber wie sich die beiden kennengelernt hatten.

Ihre Eltern waren früher sehr gut befreundet und so lernten sie sich schon in ihren Krabbeljahren kennen. Vor drei Jahren wurden Silas` Eltern auf offener Straße exekutiert. Sie waren schon immer gegen die Regierung gewesen, denn diese duldet keine Toleranz. Emile und Silas waren dabei, als das geschah, und wären beinahe auch erschossen worden.

Das Wasser war eiskalt. Es schnitt durch seine Kleidung, zog an seiner Haut und nahm ihm den Atem. Die Strömung packte ihn sofort, riss ihn mit sich und drehte ihn herum, bis er nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Panik breitete sich in ihm aus, ein starker Schmerz in seiner Brust, als er versuchte, Luft zu holen und stattdessen nur Wasser einatmete.

Doch dann sah er etwas - einen Schatten, der sich unter der Oberfläche bewegte. Silas.

Mit einem verzweifelten Stoß schwamm Emile auf ihn zu.

Seine Hände griffen nach dem reglosen Körper, zogen ihn an sich, doch die Strömung war stärker, wollte ihn wegreißen.

Emile biss die Zähne zusammen, sein Kopf dröhnte vor Anstrengung, aber er gab nicht auf.

„Komm schon, Silas“, murmelte er, obwohl ihn niemand hören konnte. „Nicht so. Nicht jetzt.“

Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, bis seine Füße endlich den Boden berührten. Keuchend zog er Silas ans Ufer, schleppte ihn über die nassen Steine, bis sie beide flach auf dem Rücken lagen, die Sterne über ihnen glitzerten. „Silas!“

Emile kniete sich über ihn, schüttelte seine Schultern. Keine Reaktion. „Silas, wach auf!“ Keine Antwort. Die Stille war unerträglich.

Emile spürte, wie Panik seine Kehle zuschnürte. „Nein, du bist nicht tot. Du bist es nicht!“ Er begann, Silas’ Brustkorb zu drücken, erinnerte sich vage an das, was er in einem Erste-Hilfe-Kurs gelernt hatte. War es dreißig oder fünfzehn Mal drücken?

Dreißig Mal drücken, dann beatmen. „Atme, verdammt!“ Und dann - ein Husten.

Silas riss die Augen auf, spuckte Wasser aus und sog die Luft ein wie ein Ertrinkender, der das erste Mal wieder die Oberfläche erreicht.

Emile lachte vor Erleichterung. Die Tränen liefen unkontrolliert über die Wangen. „Warum…?“

Silas’ Stimme war heiser, kaum mehr als ein Flüstern. „Warum hast du das getan? Warum hast du mich gerettet?“ Emile setzte sich zurück und schüttelte den Kopf.

Er war vollkommen durchnässt, fror und konnte kaum sprechen. Doch seine Stimme war fest, als er antwortete:

„Weil ich dich nicht verlieren will. Ich brauche dich in meinem Leben. Ich brauche dich zum Überleben!“

Die Minuten verstrichen, während sie still am Ufer saßen. Das Mondlicht spiegelte sich auf dem Wasser und die Nacht war kalt, aber klar.

Silas saß zusammengesunken am Ufer, seine Arme um die Knie geschlungen und starrte auf den Fluss. Emile ließ ihm die Zeit. Er wusste, dass Worte in solchen Momenten wie diesen schwerfielen. Schließlich sprach Silas, seine Stimme war brüchig.

„Du verstehst es nicht, Emile. Ich… ich kann nicht mehr. Es ist alles zu viel. Keine Eltern, keinen außer dir. Es geht nicht mehr.

Ich bin mental am Ende…“ Seine Stimme brach ab.

„Was genau?“ Emile sah ihn an, suchte nach einem Zeichen in seinem Gesicht, einer Antwort. Silas wandte sich ab. „Alles.“

Ein bitteres Lachen entfloh seinen Lippen. „Mein Leben, die Schule, dieses System… diese verdammte Regierung. Sie haben meine Familie zerstört, mich zerstört.“ Emile nickte langsam.

Er verstand Silas’ Schmerz vielleicht mehr, als er zugeben wollte.

Seine eigenen Gedanken wanderten zu seinem Bruder Lio, der Teil dieser Regierung war - dieser Maschine, die so viele Leben verschlang. Er hasste sie - und doch hielt er sich zurück. Noch.

„Dann ändern wir es.“

Emiles Worte waren leise, doch sie hallten in der Nacht wider.

Silas sah ihn überrascht an. „Was?“

„Wir ändern es.“ Emile richtete sich auf, seine Augen brannten vor Entschlossenheit. „Dieses System, diese Regierung - sie haben genug genommen. Es wird Zeit, dass jemand zurückschlägt. Und ich werde nicht mehr zulassen, dass sie dich oder sonst jemanden zerstören. Das ist einfach nicht richtig.“

Für einen Moment war alles still. Dann lachte Silas leise. „Du bist verrückt.“

„Vielleicht.“ Emile stand auf, streckte eine Hand aus. „Aber wir schaffen das nicht allein. Wir werden stärker. Gemeinsam.“ Silas starrte die Hand an, zögerte. Doch dann griff er zu.

Sein Griff war fest und stärker, als Emile erwartet hatte.

„Okay“, sagte Silas.

„Zeig mir, dass es möglich ist!“ Emile zog ihn hoch und für einen Augenblick standen sie da, zwei durchnässte, frierende Teenager, allein in der Dunkelheit. Doch in diesem Moment wurde etwas geboren - ein Bündnis, ein Funke, der eine Revolution entzünden würde.

In einer langen, ausgiebigen Umarmung verharrten die beiden.




KAPITEL 2

Die Straßen der Stadt waren wie leergefegt, als Emile und Silas den Fluss hinter sich ließen. Es war spät geworden, viel später, als Emile gedacht hatte, aber die Stille der Nacht fühlte sich plötzlich wie ein Wunder an. Der Mond hing wie ein stummer Zeuge über ihnen und die Kälte der Nacht kroch durch ihre durchnässten Klamotten.

Emile konnte fühlen, wie seine Haut prickelte, doch er sagte nichts. Er war sich sicher, dass Silas genauso fror. Trotzdem gingen sie weiter, Schritt für Schritt, ohne ein Wort zu sagen.

Silas begann zu zittern. Ob vor Nervosität oder vor Kälte wusste Emile nicht.

Ohne genauer drüber nachzudenken, nahm er Silas in den Arm und so liefen sie die nächsten Minuten. Es gab so viel, was gesagt werden musste, aber die Worte hingen schwer in der Luft. Silas lief mit gesenktem Kopf, seine Hände tief in die Taschen seiner Jacke vergraben. Emile blickte ihn aus den Augenwinkeln an.

Der Junge, der vor wenigen Stunden noch bereit gewesen war, alles zu beenden, schien jetzt wie ein Schatten seiner selbst.

Endlich erreichten sie Emiles Haus, ein unscheinbares Reihenhaus in einer der unauffälligeren Ecken von Germanien.

Die Straßenlaternen warfen schwaches Licht auf den Kiesweg, der zur Haustür führte.

Emile hielt einen Moment inne, bevor er den Schlüssel ins Schloss steckte. „Willst du mit reinkommen?“

Seine Stimme klang leise, aber die Frage war ernst gemeint.

Silas sah ihn an, seine Augen waren rot und müde. Er zögerte.

„Bist du sicher?“

„Du weißt, dass meine Mutter nichts dagegen hat“, antwortete Emile mit einem schiefen Lächeln. „Und außerdem will ich nicht, dass du allein bist.“ Das letzte Argument ließ Silas nicken. Ohne ein weiteres Wort folgte er Emile ins Haus. Die warme Luft des Hauses traf sie wie eine Wand, und für einen Moment schien es, als könnten sie beide endlich wieder atmen.

Emile führte Silas ins Wohnzimmer, wo eine alte Couch und ein kleiner Couchtisch die Mitte des Raums beherrschten.

„Setz dich“, sagte Emile, während er in die Küche verschwand.

Wenige Minuten später kam er mit zwei dampfenden Tassen Tee zurück. Silas nahm seine Tasse dankend entgegen, aber seine Hände zitterten, als er sie hielt. Emile sah ihn an, suchte nach einem Weg, die Mauer zwischen ihnen zu durchbrechen.

„Du weißt, dass das nicht die Lösung ist, oder?“, begann Emile schließlich, seine Stimme sanft, aber eindringlich.

Silas schnaubte leise, nahm einen Schluck von seinem Tee und stellte die Tasse dann ab.

„Und was ist die Lösung, Emile? Ich meine, ehrlich. Sag mir, was wir tun sollen, wenn alles um uns herum zerbricht. Stündliche Razzien in unserer Nachbarschaft. Durchgehende Patrouillen, welche dich nach Lust und Laune verprügeln dürfen.

Und ...“ Seine Stimme brach ab, aber Emile wusste, was Silas sagen wollte. „Und offene Exekutionen.“…

„Wir kämpfen“, sagte Emile, ohne zu zögern. Das Wort hing in der Luft, wie ein Funke, der auf eine Explosion wartete.

Silas’ Augen weiteten sich leicht, doch er sagte nichts.

„Hör zu!“ Emile beugte sich vor, seine Ellenbogen auf die Knie gestützt, während er Silas ansah. „Ich verstehe, warum du so denkst. Die Regierung hat deine Familie zerstört, genauso wie sie das Leben von unzähligen Anderen zerstört hat. Sie kontrollieren uns alle - sie teilen uns auf, nehmen uns unsere Freiheit und unsere Zukunft. Aber wenn wir einfach aufgeben… wenn wir nichts tun… dann gewinnen sie. Dann wird sich nie was ändern. Dann werden die Generationen nach uns das Gleiche erleben, und das willst du doch nicht, oder?“

Silas schüttelte langsam den Kopf. „Du redest, als wäre das so einfach. Aber was können wir schon tun? Wir sind… nichts.

Zwei Teenager in einer Stadt, die von denen kontrolliert wird.

Wir sind eine Lachnummer.“

„Wir sind nicht Nichts!“ Emiles Stimme war fester geworden, seine Augen funkelten vor Entschlossenheit. „Wir sind stärker, als du denkst. Und wir sind nicht allein. Es gibt Andere, die genauso fühlen wie wir. Menschen, die genug haben von dieser Unterdrückung. Kinder, Jugendliche, Soldaten, Eltern, Großeltern. Es gibt sie überall und ohne Ende. Du weißt es nur nicht, weil sich niemand traut, gegen die Regierung vorzugehen. BIS JETZT!“ „Und dann?“ Silas lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust. „Was machen wir? Eine Art Revolutionsgruppe? Emile, das ist verrückt!

Das ist lebensmüde! Wenn ich mich umbringen will, dann springe ich lieber wieder von der Brücke, besser als vor der ganzen Stadt eine Kugel in den Kopf zu kriegen.“ „Vielleicht“, gab Emile zu.

„Aber was ist die Alternative? Wegsehen? Akzeptieren, dass sie uns kontrollieren, bis wir nur noch leere Hüllen, ohne Seele und ohne Herz, sind?“ Für einen Moment war die Stille im Raum erdrückend.

Silas starrte auf seine Hände, während Emiles Worte in ihm nachhallten. Schließlich hob er den Blick und etwas in seinen Augen hatte sich verändert.

Es war kein Optimismus, nicht wirklich. Aber es war auch nicht die Leere, die Emile zuvor gesehen hatte. „Und wenn wir es versuchen?“, fragte Silas leise. „Wenn wir es wirklich versuchen, wie fängt man so etwas an?“ Emile zögerte, dann lächelte er.

„Zusammen. Wir fangen zusammen an.“ Die Stunden vergingen, während die beiden Jungen über ihre Gedanken und Ideen sprachen. Es war nichts Konkretes, nur ein Netz aus Wünschen, Zielen und vagen Plänen. Doch mit jedem Wort schien die Hoffnung in Silas ein wenig mehr zurückzukehren.

„Ein Orden“, sagte Silas irgendwann und Emile sah ihn überrascht an. „Was?“

„Das klingt besser als ‚Gruppe‘ oder ‚Rebellion‘. Es hat etwas Starkes. Etwas Verbindendes.“

Emile nickte langsam. „Ein Orden also.“ Er dachte kurz nach, dann grinste er. „Wenn wir das durchziehen, dann wird dieser Orden unser Leben verändern.“ Silas sah ihn lange an, bevor er langsam nickte.

„Ein Pakt fürs Leben. Kein Zurück mehr.“

„Kein Zurück mehr“, wiederholte Emile und beide schlugen ein.

Der Moment war still, fast unscheinbar, aber beide spürten, dass dies der Beginn von etwas Besonderen war. Wie in einem Film schnitten sich die beiden in die Finger und vereinten ihr Blut miteinander.

Dies hatten sie schon damals auf ihre Freundschaft getan. Dieses Mal auf ihre Idee. Die Nacht verging schnell, und bevor sie es bemerkten, hatte die Dämmerung bereits eingesetzt. Silas schlief auf der Couch, während Emile am Fenster saß. Seine Gedanken wirbelten wie die Schatten der Bäume draußen. Der Mond war verschwunden und die Sonne kündigte einen neuen Tag an. Emile spürte eine Mischung aus Nervosität und Hoffnung in sich.

Sie hatten noch keine Antworten, keine Lösungen - nur eine Idee. Aber das war mehr, als sie gestern gehabt hatten. Und manchmal, dachte er, reicht ein Funke aus, um ein ganzes Feuer zu entfachen. Er beobachtete Silas beim Schlafen. Wie ruhig und entspannt er aussah.

Süß.

Schnell verdrängte er den Gedanken. Silas war ein Freund, aber nicht jemand, mit dem er eine Beziehung eingehen würde.

Er beobachtete ihn noch eine Weile, bevor er auch einschlief.




KAPITEL 3

Das Licht der Glühbirne flackerte leicht und tauchte den kleinen Kellerraum in ein warmes, goldenes Schimmern.

Die Luft war stickig, gesättigt mit dem Geruch von alten Möbeln und dem Hauch von Feuchtigkeit, der von den nackten Betonwänden ausging.

Der Raum war nicht groß, gerade groß genug, um einen alten Tisch und ein paar zusammengewürfelte Stühle zu beherbergen. Doch in diesem Moment fühlte er sich an wie der Mittelpunkt der Welt. Emile saß am Kopfende des Tisches, seine Hände gefaltet, die Ellbogen auf der Tischplatte abgestützt.

Neben ihm saß Silas, wie immer mit seiner gewohnt verschlossenen Miene, doch seine Augen verrieten eine Spur von Interesse. Fabian und Eric, die Brüder, hatten sich gegenüber niedergelassen.

Fabian kaute nervös auf seinem Daumen, während Eric mit einem Taschenmesser in das alte Holz des Tisches ritzte.

Rückblick:

In der Schule war Silas ein sehr unauffälliger Junge, welcher sich meist im Hintergrund hielt, während sich Emile immer im Mittelpunkt aufhielt.

Obwohl die beiden sehr verschieden waren, waren sie unzertrennlich.

Eines Tages stellte ihr Klassenlehrer, Herr Schuhbert, die Brüder Fabian und Eric vor.

In den letzten Monaten kam es immer öfters vor, dass neue Schüler an die Schule kamen. Dies hatte mehrere Hintergründe. Meist waren es verstorbene Familienmitglieder, Umzüge aus verschiedenen Gründen oder anderen, früher seltenen Gründen. Emile verstand sich von Anfang an sehr gut mit den beiden. Sie teilten viele seiner Interessen und seiner Ansichten.

Sie hatten großen Respekt vor ihm, da er sich trotz seines Familienhintergrunds und seines Bruders gegen die Regierung stellte.

Schon nach wenigen Tagen gehörten sie fest zu seinem Leben.

Anfangs gefiel dies Silas gar nicht. Er fühlte sich vernachlässigt.

Auch Emile merkte Silas` distanzierte Haltung und sprach ihn darauf an. Silas` Antwort schockierte ihn:

„Ich… ich fühle mich einfach hintergangen. Seit meiner Geburt bist du einer meiner einzigen Freunde. Du weißt einfach alles über mich und du lässt mich hier einfach im Regen stehen. Ich f... fühle mich einfach nur scheiße. Wieso tust du mir das an?

Wieso kann ich nicht mit dir und den zwei Brüdern abhängen?

Wieso darf ich nicht zu dir nach Hause mitkommen? Was liegt da zwischen uns? WAS?!“

Emile blickte seinen engsten Freund eindringlich an. Unfähig die richtigen Worte zu finden. Er starrte ihn einfach nur an.

Emile war den Tränen nahe, mit aller Kraft versuchend, diese zu unterdrücken. Nach einigen Sekunden fasste er sich wieder und antwortete Silas mit bebender Stimme: „Was ist nur los mit dir?! Ich schließe dich nicht aus. Du grenzt dich doch selber aus. Ich habe nie gesagt, dass du nicht mitkommen darfst, uns nicht zuhören darfst oder sonst was… Ich weiß aber auch, dass du sehr viel Angst vor der Regierung hast. Verständlich… Ich war dabei.

An dem Tag, an dem deine Eltern… Fabian und Eric wollen sich zusammen mit mir gegen die Regierung verschwören.

Das ist es, über das wir durchgehend reden und planen.“ Silas war unfähig zu antworten. Er hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit. Jetzt verstand er auch, wieso Emile ihm nichts gesagt hatte. Sein bester Freund wollte ihn schützen. Silas vergab ihm schneller als je zuvor. Ein einziger Blick reichte, um Emile klarzumachen, dass er ihm vergab. Nur wenige Augenblicke später bekam Silas den gleichen Blick zurück. Dennoch wusste Silas, dass er sich zum aktuellen Zeitpunkt nicht gegen die Regierung stellen konnte.

Er hatte einfach zu viel Angst.

„Also…“, begann Emile und ließ seinen Blick über die Runde schweifen:

„Wir sind uns einig, dass das hier mehr sein soll als nur ein Haufen von Leuten, die sich über die Regierung beschweren, oder?“ „Ja“, murmelte Eric, ohne von seinem Taschenmesser aufzusehen: „Aber was genau soll es sein? Eine Gruppe? Eine Bande? Eine Armee?“

„Keine Armee“, sagte Silas scharf und die anderen sahen ihn überrascht an.

„Wir sind keine Soldaten. Soldaten tun, was ihnen befohlen wird. Wir tun das, woran wir glauben.“

„Einen Orden“, schlug Emile vor, seine Stimme ruhig, aber bestimmt. „Ein Orden ist mehr als eine Gruppe oder ein Haufen Rebellen. Es ist eine Gemeinschaft. Ein Bündnis. Etwas mit Bedeutung.“

Die Brüder tauschten einen Blick. Fabian zuckte mit den Schultern. „Ein Orden klingt… cool. Aber ein Orden wofür? Was sind wir?“ Silas lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sah Emile herausfordernd an.

„Das ist die eigentliche Frage, oder? Wer sind wir?“

Die Stille, die darauffolgte, war schwer. Jeder schien in seinen eigenen Gedanken zu versinken, während die Worte im Raum widerhallten.

Emile spürte den Druck, der auf ihm lastete. Es war seine Idee gewesen und jetzt warteten sie auf eine Antwort. Doch wie erklärte man etwas, das man selbst erst zu begreifen begann?

„Ein Wolf“, sagte Emile schließlich und die anderen sahen ihn verwirrt an.

„Ein Wolf?“, wiederholte Fabian skeptisch.

„Was soll das heißen?“ „Wölfe sind stark“, erklärte Emile, seine Stimme wurde lebhafter, während er sprach. „Aber nicht nur das. Sie sind intelligent. Sie arbeiten zusammen, sie passen aufeinander auf. Ein einzelner Wolf ist mächtig, aber ein Rudel…“ Er ließ den Satz in der Luft hängen, als wollte er, dass die anderen ihn zu Ende dachten. Eric hörte auf, mit dem Messer zu schnitzen und sah auf.

„Ein Rudel Wölfe…“ Seine Augen funkelten.

„Das klingt tatsächlich nicht schlecht.“

„Und ein Wolf ist auch unabhängig“, fügte Silas hinzu, als ob er den Gedanken weiterführen wollte. „Er folgt keinen Befehlen, er überlebt. Er kämpft für das, was ihm wichtig ist.“ „Genau“, sagte Emile und lehnte sich nach vorne.

„Wenn wir das hier ernst meinen - und ich meine wirklich ernst - dann müssen wir so sein wie Wölfe. Stark, entschlossen und immer füreinander da.“ Fabian grinste schief. „Also nennen wir uns ‚Der Wolf‘? Oder ‚Das Rudel?“ „Nein“, sagte E-mile und sah ihn ernst an.

„Wir sind mehr als nur ein Name. ‚Wolf‘ ist nicht nur, was wir sind. Es ist, was wir glauben. Unsere Stärke, unsere Einheit, unser Symbol.“ Die nächsten Minuten verbrachten sie damit, die Idee zu vertiefen. Es war, als ob der Name etwas in ihnen ausgelöst hätte, ein Funke, der sie alle ergriff. Eric begann, grobe Skizzen eines Wolfskopfes in das Holz des Tisches zu ritzen, während Fabian sich immer mehr auf die Idee einließ.

„Ein Symbol ist wichtig“, sagte Fabian.

„Etwas, das uns verbindet. Das uns von den anderen unterscheidet.“

„Und das uns schützt“, fügte Silas hinzu.

„Wenn niemand weiß, wer hinter ‚Wolf‘ steckt, sind wir sicherer.“ „Dann bleibt der Name unser Geheimnis“, entschied E-mile mit fester Stimme.

„Wir sagen niemandem, wer wir sind. Nicht unseren Freunden, nicht unseren Familien. Niemand darf wissen, dass ‚Wolf‘ hier beginnt.“

„Das wird schwer“, bemerkte Fabian, doch sein Tonfall klang mehr herausfordernd als skeptisch.

„Vielleicht“, gab Emile zu. „Aber wenn wir nicht vorsichtig sind, sind wir tot, bevor wir überhaupt angefangen haben.“

Die Worte ließen die Stimmung sinken. Es war eine bittere Wahrheit, die keiner aussprechen wollte. Doch Emile wusste, dass sie sie akzeptieren mussten. Dies war keine Spielerei. Die Regierung würde sie gnadenlos zerschmettern, wenn sie auch nur einen Hauch von Widerstand spürte.

Später, als die Diskussion nachließ und sich ein Gefühl von Einigkeit im Raum ausbreitete, erhob sich Emile. Er blickte in die Runde, seine Hände fest auf den Tisch gestützt. „Wenn wir das durchziehen“, sagte er, seine Stimme leise, aber voller Überzeugung, „dann gibt es kein Zurück mehr. Wir schwören uns hier und jetzt, dass wir einander niemals verraten werden.

Dass wir immer zusammenhalten, egal was passiert.“ „Ein Pakt fürs Leben“, murmelte Silas, und seine Worte hatten etwas Feierliches.

Einer nach dem anderen erhoben sich die Jungen und legten die Hände in die Mitte des Tisches. Fabian lächelte schief, Eric wirkte nachdenklich und Silas war wie immer schwer zu lesen, aber in seinen Augen lag etwas, das Emile ermutigte. „Wolf“, sagte Emile und ihre Stimmen schlossen sich ihm an, wie ein Echo. „Wolf.“

Die Nacht war längst hereingebrochen, als sie den Keller verließen, doch keiner von ihnen fühlte die Müdigkeit. Der Name

„Wolf“ hatte sie verändert. Es war mehr als nur ein Name. Es war ein Versprechen, ein neuer Beginn.

Als Emile die Tür hinter sich schloss und in sein Zimmer ging, spürte er, wie sein Herz schneller schlug. Dies war der erste Schritt, dachte er. Der erste Schritt in etwas Großes, vielleicht sogar Gefährliches. Aber für das, was sie erreichen wollten, war es das wert. Und irgendwo, tief in seinem Inneren, wusste er, dass der Wolf nicht nur ein Name war. Es war ein Teil von ihm. Ein Teil von ihnen allen.




KAPITEL 4

Die Straßen von Germanien waren dunkel, nur hier und da flackerte das Licht einer kaputten Laterne. Emile schlang die Arme um sich, während er den vertrauten Weg nach Hause ging. Sein Kopf war noch voller Gedanken an das Treffen im Keller. „Wolf.“ Der Name fühlte sich immer noch neu an, ein Geheimnis, das auf seiner Zunge prickelte. Es war mehr als ein Name - es war ein Versprechen. Aber auch eine Verantwortung, die er plötzlich deutlicher spürte als zuvor. Als er um die letzte Ecke bog, sah er das vertraute Licht im Wohnzimmer seines Hauses.

Es war spät, fast Mitternacht. Seine Mutter war normalerweise um diese Zeit längst im Bett. Ein leises Unbehagen breitete sich in ihm aus. Vielleicht hatte sie vergessen, das Licht auszuschalten, oder vielleicht war etwas passiert. Er öffnete leise die Haustür, schob sie hinter sich zu und lauschte. Stimmen. Zwei.

Eine davon erkannte er sofort. Lio.

Sein älterer Bruder Emile blieb für einen Moment wie angewurzelt stehen. Lio? Was machte er hier?

Er war seit Wochen nicht mehr zu Hause gewesen. Ihre Beziehung war… kompliziert.

Emile liebte seinen Bruder, aber Lio arbeitete für die Regierung - für genau die Institution, gegen die Emile und seine Freunde jetzt heimlich rebellieren wollten Mit einem Seufzen zog Emile die Schuhe aus und betrat das Wohnzimmer.

Lio saß auf der Couch, die Beine locker überschlagen, während er sich mit ihrer Mutter unterhielt. Er trug eine makellos gebügelte Uniform, die ihm ein seltsam fremdes Aussehen verlieh.

Das Symbol der Regierung prangte auf seiner Brusttasche: ein goldener Stierkopf, der den Namen „Taurus“ verkörperte.

„Da bist du ja endlich“, sagte Lio mit einem breiten Lächeln, als er Emile bemerkte. „Ich dachte schon, ich würde dich verpassen.“

Emile blieb in der Tür stehen, unsicher, was er sagen sollte.

Seine Mutter sah zwischen ihren beiden Söhnen hin und her, ihre Augen voller Wärme. „Lio ist heute Nachmittag angekommen“, erklärte sie. „Er wollte dich unbedingt sehen.“

„Wie… nett“, sagte Emile, bemühte sich aber, seine Stimme neutral zu halten.

Er ging ins Zimmer und ließ sich in den Sessel fallen, der schräg gegenüber der Couch stand. Lio lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und grinste. „Du könntest dich ruhig ein bisschen mehr freuen, deinen großen Bruder zu sehen.“

„Es ist spät“, murmelte Emile und zuckte mit den Schultern.

„Ich war draußen.“ „Draußen? Um diese Uhrzeit?“ Lio zog eine Augenbraue hoch, doch seine Stimme klang mehr amüsiert als vorwurfsvoll. „Na ja, wie auch immer. Ich habe gute Neuigkeiten.“

Emile bemerkte, wie seine Mutter sich vorlehnte, ihre Hände in freudiger Erwartung ineinander verschränkt. Lio machte es spannend.

Er ließ sich Zeit, zog einen Moment die Stille in die Länge, bevor er endlich sprach.

„Ich wurde befördert.“




KAPITEL 5

Die Worte ließen die Zeit im Raum stillstehen. Emile spürte, wie sich seine Brust zusammenzog. Befördert? Wohin?

Er wollte fragen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt.

„Befördert?“, fragte ihre Mutter schließlich, dabei klang ihre Stimme vor Stolz fast brüchig. „Das ist ja wunderbar, Lio! Wohin denn?“

Lio setzte sich aufrechter hin, ein selbstzufriedenes Lächeln auf den Lippen. „Direkt unter Commander Samar. Ich werde in der Zentrale von Taurus arbeiten, mit den ranghöchsten Führern des Systems.“ Die Worte hallten in Emiles Ohren wider, jedes einzelne wie ein Schlag. Commander Samar. Taurus. Sein Bruder war jetzt nicht nur Teil der Regierung - er war an ihrer Spitze. Ein direkter Mitarbeiter einer der Männer, die das gesamte System kontrollierten.

„Das ist beeindruckend“, sagte Emile schließlich, wobei seine Stimme rau klang.

Er wollte nicht so tun, als wäre er begeistert, aber auch nicht zu viel von dem preisgeben, was wirklich in ihm vorging.

„Das ist es“, bestätigte Lio und grinste.

„Es ist eine große Verantwortung. Aber ich denke, ich bin bereit dafür. Taurus braucht Leute, die entschlossen und loyal sind.“

Emile spürte, wie sich etwas in ihm regte - ein wütendes, aufgewühltes Gefühl, das er kaum unter Kontrolle halten konnte.

Loyal. Das war das Wort, das Lio immer wieder benutzte, als ob es eine Tugend war, blind einer Regierung zu folgen, die alles zerstörte, was sie berührte. „Ich bin sicher, du wirst großartig sein“, sagte ihre Mutter, die stolz strahlte.

„Dein Vater wäre so glücklich, das zu hören.“ Emile zuckte innerlich zusammen. Ihr Vater. Er war ein Mann gewesen, der immer an das Gute geglaubt hatte, an die Freiheit und die Menschlichkeit. Er war einer von denen gewesen, die sich der Regierung widersetzt hatten - und dabei alles verloren hatten.

„Und was ist mit dir, kleiner Bruder?“, fragte Lio plötzlich und riss Emile aus seinen Gedanken. „Was treibst du so? Wie läuft die Schule?“

„Gut“, sagte Emile. „Nichts Besonderes.“ Lio musterte ihn, seine Augen waren scharf, als ob er etwas suchte.

Emile hielt seinem Blick stand, auch wenn sein Herz schneller schlug. Lio war intelligent und manchmal hatte Emile das Gefühl, dass sein Bruder mehr wusste, als er zeigte. Aber heute Abend schien Lio zufrieden zu sein. Er lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf.

„Na ja, das wirst du ja alles noch früh genug lernen“, sagte er.

„Disziplin, Verantwortung. Die Welt da draußen ist härter, als du denkst, Emile.“ Emile ballte die Hände zu Fäusten, verbarg sie aber unter dem Tisch. Er wollte etwas sagen, etwas, das Lios glatte Worte zerschlagen würde, doch er wusste, dass es gefährlich war.

Lio war nicht nur sein Bruder - er war jetzt ein Teil der Regierung, ein Mann des Systems.

„Ich bin müde“, sagte Emile schließlich und stand auf. „Schön, dass du da bist, Lio. Aber ich glaube, ich gehe ins Bett.“ „Natürlich“, sagte Lio mit einem Lächeln. „Wir sehen uns morgen.

Ich bleibe für ein paar Tage hier. “Emile nickte, murmelte einen Gruß und verließ das Zimmer.

Er fühlte die Blicke seines Bruders in seinem Rücken, die Schwere der unausgesprochenen Worte, die zwischen ihnen hingen. Als er in sein Zimmer kam, schloss er die Tür und lehnte sich dagegen. Sein Herz hämmerte in seiner Brust.

Lio war hier. Und das änderte alles. Später, als Emile auf seinem Bett lag und an die Decke starrte, konnte er die Gefühle nicht mehr zurückhalten.

Die Angst, die Wut, die Verwirrung - sie wirbelten in ihm wie ein Sturm. Sein Bruder war einer von ihnen. Einer der Feinde.

Aber er war immer noch Lio. Sein Bruder. Wie sollte er mit diesem Widerspruch leben?




KAPITEL 6

Der Morgen war kalt, obwohl die Sonne bereits durch die Vorhänge in Emiles Zimmer fiel.

Der Boden unter seinen Füßen war kühl und die Luft hatte die Frische eines neuen Tages, doch Emile konnte sie nicht genießen. Sein Kopf schmerzte von zu wenig Schlaf, seine Gedanken waren eine brodelnde Masse aus Unsicherheit und Wut. Lio war zu Hause. Ein Mann der Regierung. Sein Bruder. Aber konnte er ihn noch als Bruder sehen? Er strich sich mit einer Hand übers Gesicht, als wollte er die Fragen vertreiben. Doch sie blieben, nagten an ihm, als er sich langsam anzog und die Treppe hinunterging. Unten hörte er bereits die vertrauten Stimmen aus der Küche. Die Wärme in der Stimme seiner Mutter, die tiefe, selbstbewusste Stimme von Lio. Sie klangen wie ein Echo aus einer Zeit, die längst vorbei war.

„Ah, da ist er ja“, rief Lio, als Emile die Küche betrat. Er saß mit lässig verschränkten Beinen am Tisch, einen dampfenden Becher Kaffee in der Hand.

Seine Uniform war makellos, jedes Detail saß perfekt, vom glänzenden Emblem auf der Brust bis zu den akkurat gefalteten Ärmeln. „Morgen“, murmelte Emile und ließ sich auf den Stuhl gegenüber sinken.

Seine Mutter stellte ihm eine Tasse Tee und einen Toast mit Butter hin, doch er hatte keinen Appetit. „Schlecht geschlafen?“, fragte Lio, eine Spur von Belustigung in seiner Stimme.

„Ein bisschen“, antwortete Emile knapp. Sein Blick wanderte zur Uhr an der Wand, obwohl er wusste, dass es nur ein Vorwand war, um seinem Bruder nicht direkt in die Augen sehen zu müssen. „Kein Wunder“, fuhr Lio fort, „du bist ja gestern Abend kaum zur Ruhe gekommen. Was treibst du eigentlich immer so spät draußen, hm?“ Seine Stimme klang entspannt, fast beiläufig, doch Emile spürte den Hauch von Misstrauen in den Worten.

„Nichts Wichtiges“, sagte Emile schnell, sein Tonfall defensiv.

„Ich war einfach unterwegs. Frische Luft und so.“

Lio schnaubte leise und lehnte sich zurück. „Frische Luft, soso.

Weißt du, manchmal frage ich mich, ob du dich nicht langsam mal zusammenreißen solltest. Die Welt da draußen ist gefährlich, Emile.“

Emile hob den Kopf und sah Lio direkt an.

„Gefährlich?“, fragte er, seine Stimme scharf.

„Gefährlich wegen Menschen wie dir?“

Seine Mutter drehte sich überrascht zu ihm um. „Emile!“ Ihre Stimme war leise, aber der Vorwurf war unmissverständlich.

Lio hob nur eine Augenbraue, seine Gesichtszüge blieben ruhig. Doch in seinen Augen funkelte etwas - ein Funke, der zeigte, dass Emiles Worte ihn getroffen hatten. „Menschen wie ich?“, wiederholte er langsam. „Was soll das bedeuten?“

Emile biss sich auf die Lippe. Er hatte zu viel gesagt, ließ sich von seinen Gefühlen mitreißen. „Vergiss es“, murmelte er und senkte den Blick. „Nein“, sagte Lio, seine Stimme plötzlich fester.

„Ich möchte das hören. Was genau wirfst du mir vor, kleiner Bruder?“ Die Spannung im Raum war greifbar. Ihre Mutter sah zwischen den beiden hin und her, eine Hand auf dem Henkel ihrer Kaffeetasse, als könnte sie damit die Situation entschärfen. Doch Emile sprach nicht. Er wusste, dass jedes weitere Wort gefährlich war.

„Wie ich dachte“, sagte Lio schließlich und trank einen weiteren Schluck Kaffee. „Du hast keine Ahnung, wovon du redest.

Du siehst nur, was du sehen willst.“

Emile wollte antworten, wollte ihm ins Gesicht schreien, wie falsch er lag, doch er hielt sich zurück. Es brachte nichts, jetzt zu explodieren.

Nicht hier, nicht vor ihrer Mutter. Später, als Lio ins Wohnzimmer ging, blieb Emile mit seiner Mutter allein in der Küche. Sie räumte die Tassen weg, doch er spürte ihren Blick auf ihm ruhen. „Warum kannst du ihm nicht einfach zuhören, Emile?“

fragte sie schließlich, ihre Stimme sanft, aber enttäuscht.

„Weil er… weil er…“ Emile brach ab. Er konnte es ihr nicht sagen. Nicht, dass er Lio als Teil des Systems sah, das sie alle zerstörte. Nicht, dass er ihn nicht mehr als Bruder, sondern als Feind wahrnahm.

„Er liebt dich“, sagte sie leise. „Du weißt das, oder?“ Emile schnaubte. „Ja, klar. Genau wie er die Regierung liebt. Ich bin mir nicht sicher, was wichtiger ist.“

Ihre Hand lag plötzlich auf seiner und als er aufsah, bemerkte er die Tränen in ihren Augen. „Ich habe euch beide großgezogen. Ihr seid Brüder, Emile. Egal, wie unterschiedlich ihr seid, das bleibt. Vergiss das nicht.“

Emile zog seine Hand zurück. „Vielleicht für dich“, murmelte er, bevor er aufstand und die Küche verließ. Er wollte die Treppe hinaufgehen, in die Sicherheit seines Zimmers flüchten, doch er wurde von einer Stimme gestoppt. „Du bist wirklich schlecht darin, Dinge zu verbergen.“

Emile drehte sich um. Lio stand im Flur, seine Arme verschränkt, ein Lächeln auf den Lippen, das nichts Freundliches hatte. „Was meinst du?“, fragte Emile, obwohl er die Antwort bereits ahnte.

„Ich meine, dass du etwas vor mir verheimlichst“, sagte Lio.

„Ich weiß nicht, was es ist, aber ich sehe es in deinen Augen.

Du bist nervös. Unruhig. Hast du vielleicht Ärger?“

„Nein“, sagte Emile sofort. „Ich habe keinen Ärger.“

Lio trat einen Schritt näher, sein Blick bohrte sich in Emile.

„Du weißt, dass ich dir helfen würde, wenn du in Schwierigkeiten wärst, oder? Aber wenn du lügst, wenn du etwas tust, das dich oder uns gefährdet, dann kann ich das nicht ignorieren.“

„Ich tue nichts“, sagte Emile, seine Stimme leise, aber fest. „Du musst dir keine Sorgen machen.“

Lio hielt inne, als wolle er nach weiteren Worten suchen. Doch schließlich nickte er, wenn auch widerwillig. „Gut. Aber denk daran, kleiner Bruder - ich habe ein Auge auf dich.“

Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ Emile allein.

Emile stand noch lange reglos da, sein Herz raste. Ahnte Lio etwas? War er misstrauisch geworden? Und wenn ja, wie lange würde es dauern, bis er mehr herausfand? Er wusste, dass er vorsichtiger sein musste. Lio war jetzt mehr als nur ein Bruder - er war ein Feind, ein Mann, der für das System arbeitete, das Emile und seine Freunde zu Fall bringen wollten.

Doch ein Teil von Emile konnte nicht aufhören, sich zu fragen, ob Lio sich noch an den Jungen erinnerte, der früher mit ihm im Garten spielte, der ihm alles anvertraute. Das alles fühlte sich an wie ein Kampf, den Emile bereits verloren hatte, noch bevor er begonnen hatte. Doch er wusste, dass er stark bleiben musste. Für Silas. Für Fabian und Eric. Für den Wolf.

Und für sich selbst.




KAPITEL 7

Der erste Schultag nach den Ferien begann wie jeder andere - mit einem Hauch von Müdigkeit und einem leisen Knistern von Neugierde.

Die Straßen von Germanien waren an diesem Morgen belebt, die Sonne schien kalt und klar und die Schüler strömten in kleinen Gruppen oder allein zur Schule. Emile schob seine Hände tief in die Taschen seiner Jacke und ließ den vertrauten Weg an sich vorbeiziehen. Neben ihm trottete Silas, wie immer mit verschlossener Miene.

„Denkst du, es wird diesmal anders?“, fragte Silas, ohne Emile anzusehen. „Was?“

Emile runzelte die Stirn, überrascht von der Frage.

„Die Schule. Der Unterricht. Die Leute.“

Silas’ Stimme war ruhig, fast gelangweilt. „Irgendwas Spannendes. Oder ist es wieder das Gleiche wie immer?“

„Es ist Schule“, antwortete Emile trocken. „Was erwartest du?“

Doch etwas sollte tatsächlich anders sein. Als die beiden das Klassenzimmer betraten, herrschte bereits das übliche Chaos.

Schüler unterhielten sich lautstark, Stühle wurden gerückt, Taschen auf Tische geworfen. Doch inmitten dieses Durcheinanders war etwas Neues zu spüren - eine Spannung, die die Luft erfüllte.

Herr Schuhbert, ein Mann mittleren Alters mit einer schiefen Krawatte und einer auffälligen Brille, klatschte zweimal in die Hände.

„Ruhe, bitte! Setzt euch, wir haben heute eine kleine Überraschung.“

Die Klasse verstummte, wenn auch widerwillig und alle Augen richteten sich auf den Lehrer.

Neben ihm standen zwei neue Schüler - ein Junge und ein Mädchen, beide ungefähr so alt wie Emile. Der Junge trug eine saubere Uniform, die fast zu ordentlich wirkte und hatte eine selbstbewusste Haltung, die Emile sofort auffiel. „Das hier sind Finlay und Clara“, stellte Herr Schuhbert vor. „Ihre Familien sind kürzlich nach Germanien gezogen und sie werden ab sofort Teil unserer Klasse sein.“ Die Aufmerksamkeit der Klasse schien sich schnell auf den Jungen zu konzentrieren.

Finlay wirkte… anders. Seine Haltung war ruhig, fast kontrolliert, doch in seinen Augen lag etwas, das schwer zu deuten war - ein scharfer, fast herausfordernder Blick. Emile musterte ihn und spürte, wie eine merkwürdige Neugier in ihm aufstieg.

„Möchtest du dich vorstellen?“, fragte Herr Schuhbert.

Finlay trat einen Schritt nach vorne, seine Stimme war klar und fest:

„Ich heiße Finlay, bin 14 Jahre alt. Meine Familie ist wegen der Arbeit meines Vaters aus dem Westen hierhergezogen. Ich interessiere mich für Technik und Schusswaffen.“ Ein kurzes Raunen ging durch die Klasse, doch Finlay ließ sich nicht beirren. „Ich freue mich hier zu sein.“

Herr Schuhbert räusperte sich und warf einen Blick auf die Schüler.

„Gut, Finlay. Danke. Wir setzen uns alle wieder. Clara, willst du dich auch vorstellen?“ Das Mädchen schaute nur resigniert nach vorne und schüttelte kaum merklich den Kopf.

Auch der Lehrer schien kurz überfragt und räusperte sich:

„Ehm… okay. Gut, dann such dir doch bitte auch einen Platz und setz dich hin! Dein Sitznachbar wird dir dann später die Schule zeigen. Das Gleiche gilt auch für dich, Finlay.“

Emile konnte nicht aufhören, Finlay im Blick zu behalten, während dieser sich auf einen freien Platz in seiner Nähe setzte.

Der Junge wirkte nicht wie ein typischer Schüler. Da war etwas an ihm, etwas, das Emile noch nicht greifen konnte. Der Unterricht verlief wie gewohnt - eintönig und langweilig. Emile wartete darauf, dass der Tag endlich vorbei war.

Als der letzte Gong ertönte, packte er seine Sachen und verabschiedete sich von Silas, der direkt nach Hause ging. Emile selbst schlenderte gemächlich Richtung Stadtzentrum, als er bemerkte, dass jemand hinter ihm herging. „Emile, richtig?“

Finlays Stimme ließ ihn herumfahren. Der Junge hatte ihn eingeholt und lächelte höflich.

„Ähm, ja“, antwortete Emile und musterte ihn.

„Und du bist Finlay.“ „Richtig. Du bist in der Klasse einer der Älteren, oder?“ „Ich bin 16“, sagte Emile und zuckte mit den Schultern. „Zwei Jahre älter als du.“

„Ich dachte mir schon, dass du älter bist“, meinte Finlay. „Du wirkst, keine Ahnung, reifer.“

Emile schnaubte leise. „Das sagen die meisten. Und du? Was machst du so? Außer dich für Technik und, äh, Schusswaffen zu interessieren.“ Finlay lachte.

„Das war nicht der beste Weg mich vorzustellen, oder? Aber ja, Technik ist mein Ding. Ich bastle an allem, was ich in die Finger bekomme.“

„Nicht schlecht“, murmelte Emile. „Ich äh, mache eigentlich nicht viel. Schule halt. Und… ein paar andere Sachen in meiner Freizeit.“

„Andere Sachen?“ Finlay hob eine Augenbraue. „Was denn so?“ „Ach, nichts Besonderes.“

Emile wich der Frage aus. Er war nicht sicher, ob er Finlay trauen konnte. „Ich bin meistens mit ein paar Freunden unterwegs.

Und du? Hast du schon Leute in der Stadt kennengelernt?“

„Noch nicht“, gab Finlay zu. „Aber ich bin gut darin, mich anzupassen. Mein Vater sagt immer, dass ich in jeder Umgebung klarkomme.“ „Dein Vater“, begann Emile, bevor er zögerte.

„Was macht er?“

„Er arbeitet für die Regierung.“ Finlay sagte es so beiläufig, dass Emile fast stolperte. „Nichts Großes, nur im technischen Bereich. Wahrscheinlich irgendwas, das mit Taurus zu tun hat.“

„Interessant“, murmelte Emile und versuchte, seine Stimme neutral zu halten. Für einen Moment gingen sie schweigend weiter, bevor Finlay die nächste Frage stellte:

„Hast du Geschwister?“ Emile zögerte. Warum fragte Finlay das? Doch die Frage war harmlos genug, um eine ehrliche Antwort zu geben. „Ja, einen Bruder. Lio. Er ist 18.“

„18?“ Finlay sah interessiert aus. „Was macht er? Noch in der Schule?“ Emile lachte trocken. „Nein, er arbeitet. Für die Regierung.“

Finlays Augen weiteten sich leicht. „Für Taurus?“

„Ja“, sagte Emile. „Er wurde vor kurzem befördert. Jetzt arbeitet er direkt unter Commander Samar.“

Finlay pfiff leise durch die Zähne. „Wow. Das klingt… beeindruckend.“

„Ja, beeindruckend“, wiederholte Emile leise, doch sein Tonfall verriet das Gegenteil. „Er ist ziemlich gut in dem, was er tut. Denke ich mal.“

„Du bewunderst ihn nicht wirklich, oder?“, fragte Finlay unverblümt. Die Direktheit ließ Emile innehalten. „Es ist kompliziert“, sagte Emile schließlich.

„Er ist mein Bruder. Aber wir… sehen die Welt unterschiedlich.“ Finlay nickte, als würde er es verstehen. „Das kenne ich.

Meine Familie sieht die Welt auch nicht so wie ich. Vielleicht ist das normal. “Emile sagte nichts mehr. Sie gingen den Rest des Weges schweigend, doch in seinem Kopf arbeitete es. Wer war dieser Finlay wirklich?




KAPITEL 8

Die Tage nach dem ersten Treffen mit Finlay vergingen ungewöhnlich schnell. Emile spürte, dass etwas an dem Jungen anders war. Finlay hatte sich nicht einfach eingegliedert wie ein gewöhnlicher neuer Schüler - er war direkt präsent, zog die Blicke auf sich. Seine klare, direkte Art ließ ihn wie einen Erwachsenen wirken, obwohl er der Jüngste in der Gruppe war.

Es war, als hätte er einen Plan, den nur er kannte. Es war ein grauer Nachmittag, als Emile, Silas, Fabian und Eric sich im Keller von Emiles Haus versammelten. Die Jungs saßen um den Tisch, auf dem immer noch die eingeritzte Skizze eines Wolfskopfes prangte.

Silas hatte den Vorschlag gemacht, Finlay einzuladen. Emile hatte zugestimmt, wenn auch zögernd. Er war sich noch nicht sicher, ob der Junge vertrauenswürdig war, doch Silas hatte darauf bestanden, dass sie ihm eine Chance gaben. Als Finlay schließlich eintraf, hatte er diesen unverkennbaren Ausdruck im Gesicht - eine Mischung aus Neugierde und Gelassenheit, als wüsste er bereits, was ihn erwartete.

Er trat in den Raum und sah sich kurz um, bevor er mit einem knappen Nicken den anderen zu verstehen gab, dass er bereit war.

„Das ist also euer Versteck?“, fragte er und ließ seine Finger über die Tischplatte gleiten.

„Ziemlich… rustikal.“

„Es reicht“, antwortete Silas kühl. „Setz dich.“

Finlay zog sich einen Stuhl heran und ließ sich darauf nieder, seine Haltung entspannt, aber aufmerksam.

„Okay“, sagte er, während sein Blick auf Emile ruhte. „Was ist das hier? Was wollt ihr von mir?“

Emile tauschte einen Blick mit Silas, der das Wort ergriff. „Wir wissen, dass du nicht wie die anderen bist. Du bist clever, zielstrebig - und du hast selbst gesagt, dass du dich für Waffen interessierst. Das hat uns neugierig gemacht. Vor allem mich.

Als Emile mir von deiner Reaktion auf seinen Bruder erzählt hat, dachte ich mir, dass wir dich hierzu einladen sollten. Du bist anders als die anderen Regierungsfamilien und deren Kinder.“

Finlay lehnte sich zurück, seine Augen funkelten vor Interesse.

„Ihr seid also nicht nur eine Gruppe von gelangweilten Teenagern, die sich treffen, um über die Regierung zu meckern. Ihr habt Pläne, stimmt's?“

„Vielleicht“, sagte Emile vorsichtig. „Aber bevor wir dich einweihen, müssen wir wissen, wer du bist. Was du kannst.“

Finlay schwieg einen Moment, sein Blick wanderte durch den Raum, als würde er abwägen, wie viel er preisgeben wollte.

Schließlich sprach er, seine Stimme ruhig und präzise. „Ich bin nicht wie die anderen, das stimmt.

Mein Vater arbeitet für die Regierung, aber ich… ich habe nie wirklich dazugehört. Er hat mir früh beigebracht, wie man sich verteidigt. Und wie man angreift, wenn nötig.“

„Klingt nach einem verantwortungsvollen Elternteil“, bemerkte Fabian trocken. Finlay grinste schief.

„Er wollte, dass ich vorbereitet bin. Also habe ich gelernt. Pistolen, Gewehre, selbst improvisierte Waffen - Ich kenne mich aus. Aber das ist nicht alles. Ich bin gut im
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